


| 


| 





Il] 


— of Theology a 


III I 


10834 


lar 


| 


N 





a 


— 








* 





> 
©) 
® 
= 
O 
— 
— 
IL 
O 
= 
®) 
O 
JE 
® 
n 


—— 
Z 
® 
> 
u 
87 
< 
— 
— 


ornia 


If 


Ca 










Y 
Der Alte Orient Beft ı 


Bemeinverftändfiche Darfteffungen RB RN 
herausgegeben von der Beltes 
Vorderasiatischen Gesellschaft (E. U.) 60 Pfennig 


ammurabi 


Don 


‘ | Dr. Friedrid) Ulmer 


Mit 3 Abbildungen 





Leipzig 
ki J C. hinrichs ſche Buchhandlung 


7 


I 1907 


Die Vorderasiatische Gesellschaft (€. U.) 


mit dem Sitz in Berlin 
bezweckt die Förderung der vorderasiatischen Studien auf Grund der Denkmäler. 
Sie gibt wissenschaftliche Arbeiten ihrer Mitglieder in zwanglosen Heften als. 
„Mitteilungen der Vorderasiatishen Gesellschaft“ und gemeinver- 
ständliche Darstellungen vierteljährlich unter dem Titel „Der Alte Orient‘ 
heraus. Ferner will die Gesellschaft die Beschaffung neuen Materials anregen 
und unterstützen. Die Gesellschaft zählt gegenwärtig 445 Mitglieder. 

Der jährliche Mitgliedsbeitrag beträgt IO Mark, wofürdie „Mitteilungen“ 
(sonst 15 M.) und „Der Alte Orient‘ (sonst 2 M.) geliefert werden. — Auf- 
nahme als Mitglied erfolgt auf einfache Anmeldung beim Schriftführer durch 
den Vorstand; — Zahlung der Beiträge hatim Januar an Wolf Peiser Verlag, 
Berlin S. 42, Brandenburgstrasse II, zu erfolgen. 

Der Vorstand besteht z. Zt. aus: @eh. Reg.-Rat Prof. Dr. R. v. Kaufmann, 
I. Vorsitzender, Berlin W. 62, WMaassenstr. 5, Prof. Dr. M. Bartmann, 
2. Vorsitzender, Hermsdorf (Mark), Dr. L. Messerschmidt, Schriftführer, 
Berlin N. 58, Schönhauser Allee 158c, Prof. Dr. 5. Winckler, Wilmersdorf, Prof. Dr. 
Br. Meissner, Breslau, Lic. Dr. Alfr. Jeremias, Leipzig, Dr. €. 5. Peiser, 
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Der Alte Orient. 


Gemeinverständliche Darstellungen 


herausgegeben von der 


Morderafiatifehen Geſellſchaft. 
9. Jahrgang, Heft 1. 


Wegen der vielfach erweiterten Neudrude empfiehlt es fich, ſtets nach 
Jahrgang, Heft, Auflage und Seitenzahl zu zitieren, alfo z. 8.: AD. IV, 2°. 15. 


Unter den Schäßen, die feit Beginn des vorigen Jahrhunderts 
den Trümmerhaufen Weſtaſiens abgerungen worden find, findet fich 
eine ganze Reihe von Injchriften aus der Zeit Hammurabis, des 
Gründer des babylonifchen Weltreiches, jowie feiner Vorgänger 
und Nachfolger. Seit der Wende des vierten und dritten Jahr— 
tauſends vor Chriſtus reden Urkunden Babyloniens zu uns. Gerade 
in die Hammurabizeit aber eröffnen ung Kauffontrafte, juriftifche 
Texte, dann diplomatische und verwaltunggrechtliche Korreſpondenz, 
insbefondere des Königs großes bürgerliches Geſetzbuch, Einblid in 
getreuejter Weife. ES ijt amtlich ſchon damals recht viel gefchrieben 
worden, nicht nur heute! Wenn uns die Driginaljchriftftüde aus 
damaliger Zeit erhalten blieben, jo danken wir es dem Umitand, 
daß das Papier diefer Zeit Stein oder Ton, ihre Feder aber der 
Meikel war, mit dem die von den Prieftern auf Stein vorgemalten 
Figuren und Schriftzüge ausgehauen wurden oder, wie bei dem 
für gewöhnlich angewandten Ton, die Schrift gleich unmittelbar 
aufgetragen wurde. War aljo ſchon die Herjtellung eine ungleich 
maffivere al3 zu unferer Zeit, fo hat fie die Erde jahrtaufende 
lang in ihrem Boden ſorgſam aufbewahrt, während fich oft direkt 
über den Denfmälern älteiter Vergangenheit neues Leben aufbaute, 
den altgeheiligten Boden nicht ahmend, der unter ihm lag. 

Altgeheiligt ift die flache Alluvialebene, die Euphrat und Tigris 
in ihrem Unterlauf umfchließen, und an die fchon im vierten und 
dritten Sahrtaufend vor Chriftus des Öfteren mächtige Wellen einer 
gewaltigen femitijchen Völkerwanderung anliefen. Dort hat jich feit 
eben jenen Tagen eine uns immer flarer erfennbare bedeutende 
Geſchichte abgefpielt, Hat damals und früher ſchon der Priefter von 
feinem Tempel aus den Gang der Sonne oder des Mondes und 
den Lauf der Sterne, die dort jo hell und fcharf leuchten, ins 
einzelnfte verfolgt und als Träger einer hocherhabenen Religion 
feinem Gott, den er zu diefen Himmelsförpern in engfter Beziehung 
wußte, Hymnen gefungen. 

1* 
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An der Schwelle von der vorgejchichtlihen zu der gefchicht- 
Yichen Zeit fteht für ums der infchriftliche Nachweis, daß auf 
dem Boden Babyloniens zunächft eine nichtfemitifche, alfo auch — 
nach unferem Sprachgebrauh — nichtbabylonifche Bevölkerung 
heimifch war. Von diefer erften, ung nur dem Namen nad) als 
Sumerer befannten — was wir fonft noch wiſſen, ift vorläufig 
noch recht problematischer Natur — Bevölferungsichicht überfamen 
die erobernd in die zwifchen Euphrat und Tigris liegende Tief- 
ebene eindringenden Semiten eine ftaunenswerte Erbſchaft an Kunſt 
und Kultur, in die fie aber bald hineinwuchſen, eine Erjcheinung, 
die fich bei Völfern, die, der Kultur ſelbſt noch relativ oder auch 
ganz fernftehend, plößlich ein ſolches Kulturerbe antraten, fait 
regelmäßig wiederholte. 

An einzelnen, zweifellos von der Vorſchicht übernommenen 
Heiligtümern widelte fih um 3000 v. Chr. ‚ein richtiges Klein- 
ftaatSleben ab. Jeder „Staat“ Babylonieng umfaßte nicht viel 
mehr als die Tempel- und Reſidenzſtadt mit dem Königspalaft 
und eventuell dem fronprinzlichen Palaft und das nötige umlie- 
gende Feld. Die Verwaltung lag in den Händen von SPriefter- 
fünigen, Pateſis. Ur mit feinem damals ſchon alten Mondheilig- 
tum, Erech mit feinem Anus und Sfchtartempel, Larſa mit dem 
Sonnenheiligtum, Eridu mit dem Ea- und Nippur mit dem Enelil- 
tempel waren jolche Städte und Staaten. Der Pateſi von Lagaſch, 
der Stadt der Göttin Malstum-dug, Gudea (ca. 2600 v. Chr.) iſt 
infolge jeines weitreichenden Einflufjes und feiner ausgedehnten 
Handelsbeziehungen, von denen uns jeine Injchriften berichten, zu 
einer markanten Erjheinung jener Zeit geworden. Das fulturelle 
und politijche Übergewicht lag in der allererjten Zeit und dann wieder 
zu Gudeas Zeit im Süden Babyloniens. Diejes Übergewicht 
wurde auf einige Zeit völlig ausgefchaltet durch einen König der 
nördlich gelegenen Sichtarjtadt Agade oder Affad. Das war Schar- 
ganisjcharsalt, der „mächtige König”, uns als Sargon befannt 
(um 2800 v. Chr.). Seine zweifellos gefchichtliche Geftalt begegnet 
uns in der Ausjchmüdung der Legende. So wurde er, wie er 
jelbit erzählt, von einer Gott geweihten jungfräulichen Mutter — 
es iſt Dies das in Legende und Gejchichte ſich öfters wiederholende 
jogenannte Erlöfermotiv, dag hier in Erſcheinung tritt — geboren 
und in einem mit Erdpech verjchlofjenen Schilfrohrfäftchen im 
Fluſſe ausgejegt. Von einem Wafjerfchöpfer gefunden und als 
Gärtner von diefem groß gezogen, gewann ihn Iſchtar, die Göttin 
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von Agade, lieb und machte ihn zum Herrn über die Schwarz- 
föpfigen, das heißt über die Menjchen. (Vgl. die Moſesgeſchichte.) 

Geſchichtlich zweifellos aber iſt es ihm zum erſtenmal, wenn 
auch nicht für lange Dauer, gelungen, Babylonien unter feiner 
Herrichaft politisch zu einigen. Bis ans Mittelmeer hat er Land 
und Leute feinem politifchen und damit auch fulturellen Einfluß 
unterworfen. . Diefer wurde fogar von feinem Sohne Naramfin, 
dem erjten und auch jchon dem letzten Erben diefer Vormacht, auf 
Arabien und nördlich über den unteren Tigris hinaus ausgedehnt. 
Was für Ausblide gemährt uns die feftgeitellte Tatfache, daß wir 
in den Tagen eines Sargon von Affad (ca. 2800 v. Chr.) oder 
eines Gudea von Lagaſch (ca. 2600 v. Chr.) in Babylonien einen 
Höhepunkt in politifcher und fultureller Beziehung finden, wie er 
fpäter auch zu den glücklichſten Zeiten nicht mehr erreicht worden ift. 

Babylon, die Euphratitadt im Norden der babylonifchen Ebene, 
volksetymologiſch als „Bab-ilu — Tor, Pforte Gottes“ erklärt, die 
ſpäter als vielgoldene, Hunderttorige, ob ihrer Schönheit, ihrer 
Größe, ihres Reichtums hochberühmte Stadt, verdankt Cargon ihre 
Erneuerung und Bergrößerung. Sie ijt in Diefer Zeit, wie es 
jcheint, nicht jehr hervorgetreten. Nach Naram-Sin, defjen Origi— 
nalbild ung erhalten ift, iſt ja auch dag politifche Schwergewicht 
wieder nach dem Süden verlcgt worden. Stets neue, offenbar 3. T. 
jtarfe Wellen jemitifcher Einwanderung ſcheinen mit ſchuld daran 
gewejen zu fein, dag die Verhältniſſe feinen allzulangen jicheren 
Beitand hatten. Diejenigen Könige, die gerade oben waren, legten 
ziemliche8 Gewicht darauf, daß dieſe ihre Stellung in ihren 
Titelm entjprechend zum Ausdruck gebracht werde. 

Zu Bedeutung fam Babylon und mit ihm dann auch wieder 
der Norden Babyloniens unter den Königen, die man als erite 
Dynastie von Babylon bezeichnet. Sie waren nicht einheimischen 
Ursprungs, fondern, wie ihre Namen zu erfennen geben, aus der 
Heimat der femitiichen Völker, Arabien, eingewandert. In dieſer 
Dynastie Hat ſich das eingewanderte Element feiner Stärfe und 
Bedeutung nach al3 thronfähig erwieſen. Daß ſie aber nicht ganz 
ohne Widerfpruch den Thron bejtieg, beweilt die Aufjtellung eines 
Gegenfönigs, der jowohl Sumuzabi, dem erjten, wie auch Sumu— 
lasilu, dem zweiten König und wohl eigentlichen genealogijchen 
Eröffner der aus insgeſamt 11 Herrjchern bejtehenden Dynaftie! — 





1) Die Hammurabidynaſtie beitand aus folgenden 11 Herrichern: Sumu— 
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legterem jech8 Jahre lang — zu jchaffen machte. Die Zeit diejer 
bedeutenden Herrjcherdynaftie, für die eine Regierungszeit von un— 
gefähr 300 Sahren um 2000 v. Chr. anzufegen ift und die ſich 
offenbar bald völlig babylonifierte, bedeutet ein goldenes Mittel- 
alter babylonischen Altertums. Hammurabi, „Sinmuballit3 Sohn, 
Sumu-lasilus Nachfolger", fam als 6. und als der weitaus bedeu- 
tendjte König feiner Dynaftie auf den Thron um 1945 und re= 
gierte 55 Jahre, nach der Sahreslifte B nur 43 Jahre. Wenn 
wir auch den Zufammenhängen nicht näher nachgehen können, fo 
wollen wir ung doch daran erinnern, daß wir uns jegt in der Zeit 
Abrahams befinden und in Hammurabi jenen Amraphel in 1.Mof. 14 
wiederfinden !. 

Bon allen Königen Babyloniens genießt Hammurabi gegen- 
wärtig den größten Ruhm, zu dem ihm namentlich fein erit por 
5 Jahren wieder aufgefundener Geſetzeskodex verholfen hat. Won 
feiner Jugend und jeinem Privatleben wifjen wir nichts, nicht ein- 
mal die Legende weiß bejonderes, auch nicht über feine Jugend— 
gejchichte, zu berichten. Dafür haben wir aber von feinem aus— 
gedehnten öffentlichen Wirken die verläfligiten Zeugniffe. Hammu— 
rabis Zeitalter galt der Zeit eines Nebufadnezar II. (604—562), 
des Zerſtörers der Selbjtändigfeit Judas, der nach wechjelvollen 
Schidjalen und Jahrhunderte langer Schwäche Babylon nochmals 
an die Spitze VBorderafiens brachte, als Inbegriff alles Glanzes, 
aller Herrichaft, alles Glücks. So wollte man es denn auch, mit 
Archaiſierungen z. B. der Schrift bis ing einzelnfte gehend, damals 
eine Späte Renaiſſance erleben lafjen. 

Die Verhältniffe, die jene erjte Dynaſtie von Babylon, furz- 
weg Hammurabidynaſtie genannt, antraf, waren nicht ungünſtige. 
AÄghpten, jener große Kulturkonkurrent Babyloniens, war teils 
durch Kriege mit anderen Völkerſchaften, teils durch tiefgreifende 
Reformen im Innern des Landes offenbar ſo beſchäftigt, daß 
eine Hemmung von dieſer Seite nicht zu erwarten war. Mit 
Aſſyrien, reſp. den meſopotamiſchen Staaten, dem ſpäteren, gefähr- 
lichſten Feind, war damals im Ernſte noch nicht zu rechnen, 
Age wird die Stadt Aſſur? im Hammurabifoder als im 





abi, Sumusla-ilu, Zabium, Abi-Sin, Sin-muballit, Hammurabi, Samju-iluna, 
Abi⸗eſchua, Ammi-ditana, Ammiszaduga, Samfu-ditana. 

1) Näheres bei A. Jeremias, Das Alte Teftament im Lichte des Alten 
Orient. 2. Aufl. 1906. ©. 345 ff. 

2) Zu Niniveh fiehe a. a. D. ©. 271f. 
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Machtbereih Hammurabis gelegen erwähnt. Anders jtand es 
mit dem mächtigen und ftetigen Gegner Babylons, mit dem 
nordöftlih von ihm gelegenen Clam. Elamitiſche Macht Hat 
fih ſchon in allerfrühejter Zeit in den Euphratländern recht 
unliebjam bemerkbar gemacht. Bon elamitifchem Einfluß weiß 
auch die Hammurabizeit recht genau zu erzählen. Nicht nur, 
daß der Süden Babyloniens, der zu Anfang derſelben unter 
der Dynaſtie von Larja das politifche Übergewicht hatte, in Ab— 
bängigfeit von Elam jtand, auch Nordbabylonien mußte zweifellos 
fein Zoch tragen. War doch Rim-Sin, der Herrjcher von Larfa, 
felbft Elamit und Hammurabi fein Bafall. Das Kleinftaatswefen 
mit all jeiner Eiferjüchtelei war immer noch in Blüte, bei dem fich 
eben in oft raſch wechjelndem Gefchi die Schwächeren ftet3 eine 
Art Oberhoheit der jeweils Stärferen gefallen lafjen mußten. 
Diefe nahm freilich nicht felten, namentlich in Fällen, wo e3 ge- 
fährlich war, den Untergebenen zu reizen, die denkbar mildefte Form 
an. Eine folche Form wird das Hoheit3verhältnis des Rim-Sin 
über Hammurabi gehabt haben. Denn aus dem Umftand, daß 
Babylons dynaftifche Chronologie mit den Königen der Hammurabi- 
dynaftie überhaupt beginnt, dürfte wohl darauf gefchloffen werden 
fünnen, daß die Stadt fchon unter den Anfängern der Dynaftie 
zu einer gewiljen Bedeutung und Oelbitändigfeit gefommen: ift. 
Rim-Sin, der König von Larfa, trug den Titel eines 
Herrjcher8 im Reiche von Sumer und Akkad. Diefer, die Namen 
der beiden ältejten ſüd- und nordbabylonifchen Staatsgebilde ent— 
haltende Titel, war von jeher der Inbegriff Hoher Macht. ALS 
Hammurabi um 1945 als König „von Gottes Gnaden“ auf 
den Thron Babylons fam, durfte er e8 magen, das Doch 
diefer letzten ſüdbabyloniſchen Dynaftie abzufchütteln. Er er— 
oberte Larſa, fette Nim-Sin, den Clamiten, ab und Babylon, die 
Siegerin, längft vor Sargon gegründet, von Sumu-abi zum Site 
ſeines Stadtlönigtums gemacht, war unbeftrittene Hauptitadt nicht 
nur Nordbabyloniens, in deſſen Kreis ſie lag, jondern Geſamt— 
babyloniens. Sie blieb von nun an jahrhundertelang der Mittel- 
punft der Gefhichte des von Hammurabi unter feinem Szepter 
geeinten Neiches. Ohne weiteres trat er in die Nechte und Titel 
des Befiegten ein — König von Babylon aber galt fortan als der 
jtolgefte Titel. „Hammurabi, der mächtige König, der König von 
Babylon, der König der vier Weltgegenden, der Begründer des 
Landes bin ich“. Der „König des Landes Sumer und Affad“, 
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ja „die Sonne von Babylon“ nannte er ih. Er hatte aber auch) 
ein ftolzes Necht zu ftolzen Titeln. 

Als ein ſtark nationaler Zug erfcheint in unferem Urteil feine 
Behandlung der Sprachenfrage. Bisher war nur im Norden Baby- 
loniens, der eigentlichen Domäne Hammurabis, das Semitiſch— 
Babylonifche die offizielle Schriftfprache, im Süden war man über 
das Sumerifche in der Schriftiprache noch nicht Hinausgefommen. 
Das Sumerifche war die Sprache, der vorjemitifchen Bevölferungs- 
fehicht, war aber fchon in für uns vorhiftorifcher Zeit zur aus- 
jterbenden, ja jogar wohl jchon ausgeftorbenen Sprache geworden. 
Sie wurde aber umſomehr als Denkmals- und insbefondere heilige 
Kultiprahe — dem Lateinischen unferes Mittelalters gleich — jahr- 
taufendelang gewifjenhaft gepflegt, als die jemitifchen Babylonier 
in der fchriftlichen Wiedergabe ihrer Sprache ganz und gar von 
den Sumerern abhängig waren. Sie hatten den ganzen fompli= 
zierten Schriftapparat, wie er ſich aus einer urjprünglichen Bilder- 
Schrift, die fich im Laufe der Zeit zu einer ideographifchen und 
Silbenschrift entwidelt hatte, ergab, herübergenommen, jo wenig er 
fich auch dazu eignen mochte. Der Babylonier jchrieb nie anders 
al3 fumerifche Schrift, ja die Gefchichte wollte es, daß dieje Schrift 
in der Tellsel-Amarnazeit (1400 v. Chr.) den ganzen vorderen 
Orient, Kleinaſien und Agypten für den diplomatischen Berfehr 
beherrichte.e Um dieſe Schrift fchreiben zu fünnen, mußte einem 
die Kenntnis don ungefähr 400 Zeichen zugemutet werden, die nun 
ihrerfeit3 wieder recht vieldeutig jein fonnten. Je länger nun die 
tote fumerifche Sprahe im Gebrauch blieb neben der femitifch- 
babylonifchen Umgangssprache, deito ftarrer und verfnöcherter wurde 
fie. Hammurabi verdrängte zwar das Sumerijche als offizielle 
Schriftſprache nicht vollftändig aus dem Süden, aber er verjchaffte 
dem Babylonifchen als offizieller Sprache auch dort Eingang da- 
dur), dag er als der erfte zweifprachige Inſchriften — alfo in 
fumerifcher und babylonifcher Sprache zugleich — für dort abfaßte. 

Der babyloniſchen Tradition, die fich hier im Einflange mit 
der ägyptifchen, aber im ftarfen Gegenſatz zu der jpäteren aſſy— 
riihen befand, folgend, zeigte er wenig Neigung, ſich etwa vor 
allem Kriegsruhm zu erwerben. Kriege jcheint er mit Ausnahme 
etwa der Anfangszeit feiner Regierung nur da geführt zu haben, 
wo fie nötig waren. Dann fonnte Hammurabi auch der „gewaltige 
Krieger“, „welcher befämpfte die vier Weltgegenden“, wie er ſelbſt 
jagte, jein, er. ließ aber gleich durchbliden, daß es des Krieges 
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Zweck war, die Ruhe wieder herzuftellen, damit die Untertanen in 
feinem Schuß in Frieden ausruhen konnten. 


Während das Fleine ftehende Heer für die Friedenszeit nur 
aus Berufsfoldaten, die fich in der Umgebung des Königs befanden, 
beitand, erfolgte für Kriege ein Volksaufgebot, dem der wehrhafte 
Kriegeritand fofort zu folgen hatte. Dieſe aufgebotene, auf den 
Wink des Königs fofort zu den Waffen eilende Mannfchaft bildete 
dann mit dem ftehenden Heer zujammen die Streitmadht. Wer 
fih im Falle des Krieges der Heerespflicht entzog, fei e8 auch 
durch Stellung eines Erſatzmannes, hatte Todesstrafe zu gewär— 
tigen, ebenjo wie der Beamte oder Vorgefeßte, der dazu behilflich 
war. DBielleicht beitand der eigene Kriegerjtand aus Leuten aus 
der Heimat der Dynaſtie, die daher auch jedenfall verläffig waren 
und ſich der bejonderen Fürforge des Hofes erfreuten. Der 
Krieger war nämlich nicht als Beſitzer des von ihm bewirtichaf- 
teten Grundes und Bodens gedacht, jondern als erblicher Inhaber 
eines föniglichen Lehens mit bejonders ausgedehnten Nießungs— 
recht. Der Hof gab dem Krieger nicht nur das lebende Inventar 
für den Stall und unter Umständen wohl auch ein fleines Be— 
triebsfapital, er ließ ſich auch feine wirtfchaftliche Unabhängigkeit 
angelegen fein. So durften Beamte oder Vorgeſetzte den Krieger 
nicht zur Lohnarbeit vermieten oder jchädigen. Sa, er wurde 
fogar, falls eigene Mittel und ferner Gemeindemittel nicht vor— 
handen waren, aus der Staats- oder Hoffafje aus der Kriegs— 
gefangenschaft losgefauft. War ihm die Veräußerung feines Lehens— 
beſitzes ſelbſtverſtändlich ftrengitens unterfagt, jo war ihm andererjeits 
das Necht des Erwerbs von Privatbeſitz ausdrüdlich eingeräumt. 
An maffiven Waffen führte das Heer Waffen aus Holz und 
Bronze, Keule, Art, Dolch und Schwert als Nahmwaffen und Wurf: 
Holz, Wurflanze und Pfeile, vom Bogen gejchoffen, als Fernwaffen, 
neben welchen Steine und Feuerbrände* als Wurfgegenftände in 
Gebraud) waren. Die leichtere Bewaffnung war die Schleuder. 
Es ift übrigens nicht unbedeutfam, daß jogar die den Kriegerjtand 
betreffenden Gefege ſich mehr auf deſſen Rechte in der Heimat als 
auf die Kriegspflichten bezogen. 

Hammurabi war ein Kulturkönig. Dabet ift es jelbitver- 
ftändlich, daß er, fo jehr er fich als den Eröffner einer neuen 
Beit hinftellte, nicht allenthalben Neues gejchaffen, das wejentlichite 


1) Bol. AD. 1, 41 ©. 4. 
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wird er vielmehr fertig oder in Anfägen vorgefunden, dann aber 
allerdings genial ausgebaut haben. In vielen Dingen, jo vor 
allem auf dem Gebiete der Kunft und Literatur, läßt ſich von 
einer. Feitlegung auf irgend eine Zeit nicht fprechen. Sie waren 
eben da, fo lange man wußte, und erbten fich meift gleich, hier 
und dort ein wenig verändert, fort. Man ijt daran, fich nicht 
darüber zu verwundern, was im Laufe der Sahrtaufende ge- 
worden ift, fondern vielmehr darüber, was am Anfang unjeres 
hiftorifchen Wiſſens alles fehon war. Es läßt fich aljo in weſent— 
lichen Punkten die Zeit Hammurabis nicht in ein, auch nicht in 
zwei Sahrhunderte preffen. Das gilt auch von der Religion im 
allgemeinen, obwohl gerade auf dem Gebiete der Theologie mit der 
Hammurabizeit eine neue Ara beginnt. 

Soweit wir auf das Kulturleben Babyloniens zurüdbliden 
fönnen, ift es zur Religion in enge Beziehung gejegt vom Leben 
des kleinen Mannes an bis zum ganzen Volksleben. Das ift in 
einem Lande, in dem die Religion ausgefprochen aftralen Charakter 
trägt, gar nicht anders zu erwarten. 

Schon die Namen, die bei den Babyloniern den Kindern bei 
der Geburt beigelegt wurden, tragen ausgeprägt religiöfen Cha— 
rafter. Sie ftellen fich in der Negel als ein kurzer Saß dar, in 
dem meist in zwei, manchmal auch in drei Worten ein Lobpreis, 
eine Bitte oder eine Frage an einen Gott oder eine furze Aus— 
ſage über ihn enthalten ijt, z.B. Sin-bani — Sin erfchafft, oder 
Iſchmi-Dagan — es erhörte Dagan. Das Kind war damit offen= 
bar unter den bejonderen Schuß eines beftimmten Gottes, nicht 
jelten des Gottes, der ſchon dem Vater und dem Großvater Be— 
jchüßer war, geſtellt. Weitaus am öfteflen fommt in altbabylo= 
nischen Namen der Mondgott Sin und der Sonnengott Samafch 
vor. Merfwürdig ift, daß wir auch dem Namen Hammurabis 
im zufammengejegten Berjonennamen, wie Hammurabi-bani öfters 
begegnen. Wahrjcheinlich liegt hier eine direfte Deifizierung vor, 
welche Annahme auch aus anderen Gründen nicht von der Hand 
zu weijen ift. 

Ein Name wie Samafchenafirapli — „Samaſch ift der Be- 
jhüger des Sohnes“ läßt einen Bli tun in die hohe Bedeutung, 
die den Namen urfprünglich beigemefjen worden ift. Der Baby« 
lonier jchäßte eben ald® Semite Kinder und insbefondere Söhne. 
Das Borhandenfein von Söhnen und die Würde eines pater 
amilias machte erjt den Semiten zum geachteten Mann. Die 
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Tamilienverhältniffe waren deshalb ſchon in altbabylonifcher Zeit 
ein wichtiges Gebiet gejeßgeberifcher Tätigkeit gemejen. 

Der Ehefchluß war an eine Reihe von Bedingungen geknüpft. 
Ordnung war, daß der Brautfuchende nicht etwa der Heirats- 
fandidat, jondern der Vater desjelben war. Die Bezahlung des 
Kaufpreifes, „des Mahlſchatzes“ an die Brauteltern bedeutete die 
Schliekung des Berlöbnifjes, zu deifen Zuitandefonmen die Mit- 
gift der Braut bereits fejtgejegt fein mußte, die aber der Braut 
reſp. Frau offenbar für alle Fälle ausgemacht blieb. Durch das 
BerlöbniS wurde die Frau Eigentum des Mannes, blieb aber noch 
im Elternhaufe. Nach einigen geſetzlichen Beitimmungen fcheint 
es jchon zwischen Kindern zu DVerlobungen gefommen zu fein, 
Regel war es indes nicht. Ein Zurüdtreten vom Verlöbnis war 
unter entfprechender Entjchädigung jederzeit möglich. Die Che- 
fchließung, bei der die Braut vom Manne ein Geſchenk als Morgen- 
gabe erhielt, gejchah durch einen fürmlichen, genauen Ehevertrag. 
Ohne jolchen gab es, das ift im Hammurabifoder ausdrüdlic 
ausgefprochen, feine Che. Mit der Ehefchliegung zog die Frau 
gewöhnlich in das Haus des Mannes. Es iſt vorausgeſetzt, daß 
eine Familie ein eigenes Haus bewohnte, dejjen unbenugte Neben- 
räume jie vermieten konnte. Die Ehe it monogamiſch. Es gab 
nur eine Frau. Die bejonders hohe Wertung des Kinderjegeng 
war aber für bejondere Modififationen maßgebend. Abgejehen von 
dem auch im Hammurabifoder rechtlich vorgefehenem Fall von 
1. Mof. 16 1 ff., wonach bei Kinderlofigleit der Ehefrau dieſe 
ihrer Magd ein gewifjes Eherecht einräumte, fonnte auch im gleichen 
Falle, jedoch nur, wenn leßteres nicht gejchah, dem Ehemann eine 
Nebenfrau geftattet werden, die aber ausdrücklich der Ehefrau nicht 
gleichitand. Auch bei Schließung einer Nebenehe war Bertrag 
nötig. Die Hammurabizeit räumte der Frau gegen frühere Zeit 
immerhin einige Nechte ein. Sie konnte eine jelbitändige oder mit 
dem Manne gemeinfame Schuldverpflichtung haben oder fonnte 
vertragsmäßig von der Schuldverpflihtung des Ehemannes aus— 
genommen werden. Bei Mifchehen zwiſchen verjchiedenen Ständen 
blieb der Frau die Zugehörigkeit zu ihrem eventuell höheren Stande 
vorbehalten und genoffen die Kinder die Nechte desjelben. Auch 
das Necht der Eheſcheidung ftand dem Manne nicht einfeitig zu, 
fondern auch der Frau. Die Formalität bei der Chefcheidung war 
im allgemeinen recht einfach, wenn auch namentlich die von der 
Frau vorgebrachten Gründe vor Gericht genau zu prüfen waren. 
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Ausdrüdlich feitgelegt wurde im Hammurabifoder, dag Krankheit 
der Frau ſowenig wie Kriegsgefangenschaft des Mannes einen 
Grund zur Chefcheidung bilde; im letzteren Falle jah das Geſetz 
beit Nahrungsforgen für die Frau das Necht des Eingehens einer 
Zwifchenehe vor, die mit dem Tag der Rückkehr des Gatten zu- 
gunften der erjten Ehe der Frau endete. Wenn die Ehe nicht 
gerade wegen liederlichen Lebenswandels der Frau gefchieden worden 
war, ſtanden der gefchiedenen rau und insbefondere ihren Kindern, 
deren Erziehung ihr zufiel! und deren Nechte das Gericht al3 Vor— 
mundfchaftsbehörde genaueſtens wahrzunehmen hatte, nicht unbe- 
deutende vermögensrechtliche Forderungen zu, auch dann, wenn fie 
durch Wiederverheiratung in einen anderen Yamilienverband trat. 
Die Erwägung jolcher pefuntärer Berpflichtungen wird dem Uber— 
handnehmen von Chefcheidungen, die font für den Mann feine 
befonderen Schwierigkeiten bedeuteten, wirffam vorgebeugt haben. 
Der leitende Gedanfe für die die Nechte der grau wahrenden Para- 
graphen war der, daß fie die Mutter der Kinder, insbejondere der 
Söhne ift. 

Ehebruch und fonjtige die Ehe gefährdende Vergehen wurden 
vom Geſetz mit den ſchwerſten Strafen geahndet, in der Negel 
mit Todesftrafe. Kinder fpielten im Ehe- und Familienrecht eine 
ganz hervorragende Rolle. Bevorzugung eines Sohnes bezüglich 
des Immobiliarvermögens durch den Vater? im Teftament war 
vorgeſehen; das ſonſtige väterlihe Vermögen erbten die Söhne zu 
gleichen Teilen. Unmiündige Söhne erhielten ihr Sindesteil jamt 
dem Mahlſchatz fichergeitellt. Kinder verjchiedener Mütter erbten 
nur das väterliche Erbteil gemeinfam, Kinder einer Frau aus ver— 
jchiedenen Ehen erbten die mütterliche Mitgift zu gleichen Teilen, 
im übrigen hatten fie ihre Erbrechtsanjprüche an die leibliche Mutter 
tefp. den leiblichen Bater. Das Erbrecht der Töchter war be- 
ſchränkt. Sie erhielten Mitgift oder im alle des Todes des 
Baterd in der Negel ein Kindesteil zur Nutznießung. War die 
Tochter eine Gemeihte oder Buhldirne, welche nicht heiratsfähig 
waren, jo erhielt fie in der Negel nur die Nutznießung ihres Mit- 
giftvermögene. Die Söhne einer Magd traten dem Vater gegen- 
über im Falle der Adoption in volle Kindesrechtsanjprüche, wurden 


1) Übrigens werden kleine Kinder Häufig durch fremde Ammen auf- 
gezogen. — Im Falle einer Wiederverheiratung einer Witwe teilt dieſe Die 
Erziehungspflicht mit den zweiten Manne. 

2) Auch die Mutter konnte im Teftament einen Lieblingsjohn bevorzugen. 
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fie nicht adoptiert, jo gingen fie beim Erbe leer aus, werden aber 
in der Negel ihre Freiheit befommen haben. Qöchter wurden, 
wie es jcheint, nicht adoptiert. Das ärgſte, was einem ungeratenen 
Sohne widerfahren fonnte, war die Verftoßung aus dem Eltern- 
haus. Die Gründe zum Vollzuge diefer Verſtoßung , bedurften 
genauefter richterlicher Prüfung. Die Aufnahme von Hieh- oder 
Koftkindern in das Haus hat unter Umftänden vermögensrechtliche 
Verpflichtung gegen diefelben zur Folge. 

Wenn auch die Rechtsbeitimmung über Mifchehen das Vor- 
fommen von Verbindungen zwijchen Angehörigen zweier verjchie- 
dener Stände erfennen läßt, jo wurde an den Unterjchieden zwijchen 
den Ständen doch genau feitgehalten. 

Als reine Sache, als Stüd wurde der Sklave des Bürger- 
fichen angefehen. Nicht der Sklave war, falls er verlegt wurde, 
Empfänger einer Vergütung, fondern jelbitverjtändlich der Herr. 
Der Sflave war gemarkt, doch ſcheint diefe Markung nit am 
Körper felbft vorgenommen worden zu fein, fondern etwa durch 
Umbhängung eines Tonſiegels oder dergleichen stattgefunden zu 
haben. Eine gewiſſe Sonderitellung und Bevorzugung jcheint der 
Staat3- oder Hofjflave eingenommen zu haben, die fich auch auf 
die Sflaven der Freigelafjenen, wohl wegen der Beziehungen diefer 
zum Hofe, übertragen hatte. 

Nah den Beitimmungen des Strafrecht3 famen nach den 
Sklaven die Freigelaffenen an Wertſchätzung. Soweit fie aus 
Sreigelafjenen des Hofes beftanden — und um folche wird e3 fich 
in der Mehrzahl gehandelt haben — ſcheinen fie auch fich weiterhin 
dem Hofe als Beamte und Hofjtaat zur Verfügung geftellt zuhaben. 
Daraus ergab jich dann, daß der Freigelafjene gejellichaftlich und 
bei Hofe tatfächlich ein höheres Anjehen hatte, als der Freigeborene, 
der dem Geſetze nach eine höhere Nangflafje bedeutete. Das war 
der jelbftändige Mann des foliden bürgerlichen Mittelitandes. Es 
wird vorzüglich der Stand des zünftigen Handwerks und der 
Landwirtichaft gemwejen fein. ine bejonders hohe joziale Stel- 
lung hatten die Priefter, die eine Kafte für fich bildeten, und 
natürlih der Hof inne. Sie waren auch mit reichlichen Privi— 
legien ausgejtattet. An der Spite des gefamten Gemeinweſens 
ftand der abjolutiftifch vegierende König, jedenfall3 der größte 
Grundbefiger des ganzen Landes. Er hatte, wie auch die Tempel, 
bejondere Befigtitel; Verlegung ihres Befiges wurde in befonderer 
Weife geahndet. Er war König von der Götter oder auch von 
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Gottesgnaden. Nach der jeweils wichtigiten Tat innerhalb eines 
Jahres jeiner Regierung wurden die einzelnen Jahre genannt. 
Wie der König die oberite Inftanz bei allen Nechtsangelegenheiten 
war, jo war der Krone auch das Begnadigungsrecht eingeräumt. 
Über alle ernfteren Begebenheiten mußten ihm die Beamten ſchrift— 
ih oder mündlich, in dringenden Fällen durch Eilboten Vortrag 
erſtatten. 

Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Landes, für deren Hebung 
namentlich Hammurabi unermüdlich arbeitete, waren abhängig von 
einer möglichſt ſtarken Ausnutzung des Bodens und, nachdem 
dieſe durch fortwährende Verbeſſerung und Erweiterung der zu 
durchgreifender Bewäſſerung unbedingt nötigen Kanaliſieruug des 
Landes gut ermöglicht war, günſtige. Grund und Kapital war 
im allgemeinen in den Händen der Großgrundbeſitzer und Groß— 
händler. Der Sleinbefiger ſpielte eine bejcheidene Rolle. Der 
Sroßgrundbefißer überließ feine Befigungen — Güter, Vieh, Gärten, 
zu verjchiedenen Teilen Bächtern, die wahrjcheinlich ihrerjeits 
wieder weiter verpachten fonnten, der Großfaufmann vertraute jein 
Geſchäft und Kapital einer Reihe von Kaufleuten an. Mit jolchen 
Unternehmern, denen eine ziemlich große Bewegungsfreiheit ein— 
geräumt war, fam dann. erjt der Fleine Mann zum Handeln. 
Zur Ausführung der Arbeit bediente fich der pachtende Bauer — 
die völlig felbjtändigen waren wohl in der Minderheit — de3 
Teldarbeiters, Schweiters und Gärtners, der Herdenunternehmer 
des Hirtenfnehts. An Vieh kam in Betracht Rind, Efel und 
Schaf, das Pferd war noch unbefannt. Gebaut wurde haupt- 
jächlich Getreide, defjen Ausdrefchen die Hufe des Rindes oder 
Eſels bejorgen mußten, oder DI Liefernder Seſam. Hierfür wie 
für die heimifchen Datteln aus den Gärten war Schranne und 
Markt zu Babylon, für welche im allgemeinen fönigliche Tarife 
die Grundlage bildeten. Ausbreitung des Aderbaues, Erbauung 
von Kornhäufern, Berbefjerung der Weideverhältnifje behielt Hammurs 
rabi ftetS im Auge. Die Produkte heimischen Fleißes, Wolle und 
Teppiche, aber auch in ziemlichem Umfange die Arabiens, Elams, 
Syriens oder Paläſtinas, waren infolge des ftarf ausgebildeten 
Händlertums, das offenbar nicht allzulange nad) Hammurabi Kauf- 
häuſer allergrößten Stils ſchuf, zu Babylon marktfähig, die Schiff- 
fahrt jtand im Dienfte des Handels. Der Händler bedurfte in 
gewijjen Fällen eines königlichen Paſſes als Legitimation. 

Für ein Handel3weien von fo großem Umfange war das 
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Borhandenfein einfacher ZTaufchmittel eine Notwendigkeit. So 
haben wir neben Zahlungen an Produkten, insbejondere an Ge- 
treide auch folche an Geld. Dabei ift allerdings noch nicht an 
eigentliches geprägtes Geld zu denfen, jondern an Stüde von 
Edelmetall, die zum Teil einen Wertjtempel trugen und auf- 
gewogen wurden. Das Geldmetall jchlechthin war das Silber. 
Daß man mit. Geld recht wohl umzugehen wußte, erjehen wir 
daraus, daß Zinsberechnungen eine große Rolle bei den Kapitals- 
entleihern jpielten. Das Geldweſen beruhte wie das Maß- und 
Gewichtswejen auf dem Seragefimaliyftem. Zur Regelung des 
DBrief- und Poſtverkehrs, deſſen ein Gejchäfts- und Beamtenftaat 
aud) zu Hammurabis Zeit nicht entraten fonnte, diente ein aus— 
gebildetes Poftbotenwejen für den Fern- und Nahverkehr, für be= 
fonders wichtige Bejorgungen gab es Eilboten. In fpäterer Zeit 
benugte man jogar zu Mitteilungen rein privater, ganz alltäg- 
licher Natur die Poſt. Im nicht jeltenen Fällen befam der tünerne 
Brief auch fein tönerne® Kuvert, das mit der Anfchrift des 
Empfängers verfehen war und von diejem zerbrochen werden mußte. 

Alle Verhältniffe weiſen darauf hin, daß fich das Hauptleben 
in der Stadt abfpielte, woſelbſt alle Fäden zufammen Tiefen. Hier 
war auch der Nährboden des zünftigen Handwerks. An jolchen 
jelbjtändigen zünftigen Handwerkern find u. a. genannt Töpfer, 
Schneider, Zimmermann, Seiler, Maurer. Die Spinnerei war 
von Frauen betrieben worden. Die verjchiedenen Zünfte oder 
Innungen hatten fich befondere Götter als Schußpatrone gewählt, 
ein Brauch, den wir heute noch in fatholifchen Gegenden in der 
Wahl von bejonderen Schußheiligen wiederfinden. Neben den 
Töpfereien, Ziegeleien und Webereien finden wir al3 mehr funft- 
gewerbsartige Betriebe Metall» und Edeljteinarbeitereien, da für Die 
Weihinfchriften nicht nur Kalkſtein, fondern auch Türkis, Achat, 
Lapislazuli zur Verwendung fam, ferner Siegelftechereien — hatte 
doch ſchon Sargon fein allerhöchites Infiegel, das er feinen Er— 
lafjen aufdrüdte. Bronzehandwerkszeuge und Feuerſtein pielten 
in den handwerklichen Betrieben ihre große Rolle. 

Als Gewerbetreibender fam der Arzt in Betracht, dejjen Kunſt 
al3 eine recht handwerfsmäßige eingefchägt wurde. Operationen 
nahm er mit dem Operationsmeſſer aus Bronze vor. Für das 
Miplingen einer Operation wurde er in jehr weitgehender Weife 
haftbar gemacht: es wurden ihm unter Umſtänden die Hände ab- 
gehauen. Neben dem Arzt waren Gewerbetreibende der Tierarzt, 
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der fi) fchon damals an operative Eingriffe heranmwagte, der 
Scherer oder Barbier und die in einem weſentlich höheren Anſehen 
jtehenden Baumeijter und Schiffsbaumeifter. Letztere erhalten für 
ihre geleiftete Arbeit nicht eigentlich einen Lohn, jondern Honorar. 
Dazu gab es allenthalben Tagelöhner. Dieſe werden wohl zum 
Teil nicht in eigenen Häufern gewohnt haben, jondern bei anderen 
in Miete. Bon jeiten des Vermieters fonnte ein MietSvertrag jeder- 
zeit ohne weiteres gegen Rückerſatz des nicht abgewohnten Mietzinjes 
gelöft werden, die Mieter werden aljo in feinem bejonderen Ans 
fehen gejtanden haben. Hammurabi hat übrigens für den Tage 
löhner wie für den Handwerfer gejegliche Lohntarife aufgeitellt. 

Die Frau war die naturgemäße Bewirtichafterin des Haufes, 
die Gattin und Mutter. Soweit fie nicht Sklavin oder. Magd 
war, genoß jie eine nicht eben ungeachtete Stellung im Familien- 
verbande jowohl wie vor Gericht. Jede Frau, die nicht zum Hei— 
raten kam, jcheint einen Beruf ergriffen zu haben, jei es im Dienfte 
des Tempels, jet es als öffentliche Buhldirne, die — jehr im 
Gegenjag zu unferer Anjchauung — damals durchaus nicht allge 
meiner Verachtung preisgegeben war. WBielleicht hat jich dies 
öffentliche Buhldirnengewerbe, das im Geſetz ganz ruhig neben den 
anderen genannt wird, von dem QTempeldirnenwejen differenziert, 
fodaß daraus die immerhin achtbare Stellung desjelben erflärlich 
würde. Ein Beruf zweifelhafter Güte, der damals den Frauen 
eingeräumt war, war. die Bewirtjchaftung der Schanfwirtichaften. 
Dieje jcheinen eine Art Bordelle gewejen zu jein, in denen jich 
allerlei Gejindel, auch politische Verbrecher, herumtrieb, jodaß die 
Polizei ein jcharfes Auge auf diefe Schanfwirtjchaften haben mußte, 
Der König jüuberte denn auch das Land, fo gut. als möglich, von 
Banditen und Wegelagerern. Zudem trieb er jtaatliche Armen- 
pflege und hielt es für wichtig genug, gejegmäßig zu bejtimmen, 
daß Gefangene menjchlich zu behandeln jeien, wenn auch die Motive 
hierzu wahrjcheinlich nicht allzu hoch zu werten find. 

Eigentliche bewußte Kunjt gab es in Babylonien nit. Es 
gab wohl, wie wir etwa beim Baumeijter oder Schiffsbaumeiiter 
gejehen haben, eine Höherjchägung gewiſſer Berufe, aber jo wenig 
es eine Grenze gab zwijchen Gewerbe und Kunſtgewerbe, jo wenig 
gab es eine zwijchen Handwerk und Kunſt in unjerem Sinne, 
Auch die praftifch angewandte Wifjenjchaft in Bau und Konſtruk— 
tion wurde nicht als jolche in befonderer Weije gewürdigt. 

Bauten großen Stils, etwa Baläfte oder Tempel, wurden ſtets 


AD. IX,1 Bauweſen, Kunft. %7 


ornamental ausgefchmücdt. Ihre Vorbilder waren in der Regel 
ein himmlifcher Bau, der im Traum oder in der Bifion geſchaut 
und dann nachgebildet wurde. „Grundrißzeichnungen“ zu jolchen 
Bauten haben wir aus der ältejten Zeit. Wafferleitungen, zu 
deren Bau Röhren, Knie» und „T“ſtücke aus Terrakotta verwendet 
wurden, wurden längs eines unterirdifchen eigens dazu gegrabenen 
Ganges gelegt, jodaß namentlich Reparaturen jich einfacher geſtal— 
teten al3 dies bei mancher Wafjerleitungsanlage heutzutage der Fall 
it. Dem Kanalbau war unausgefegt, wie wir jchon bemerkt haben, 
das Augenmerk der Herrfcher zugemwendet, da ja ausgiebige Be— 
wäfjerung für die Landwirtfchaft eine Lebensfrage war. Hammu— 
rabi regijtriert denn auch unter jeinen Taten den Bau eines Kanals, 
des „Hammurabifanals“!. Die Baumeijter jener Zeit mußten 
tüchtige Architekten, Konſtrukteure und Ingenieure gemwejen fein. 
Übrigens geht aus allem hervor, daß zu jenen Zeiten, gerade auch 
zur Zeit Hammurabis, eine jo rege Bautätigkeit geherrſcht hat, 
daß es an entjprechenden Aufträgen nicht gefehlt hat. Er reno- 
vierte, vergrößerte, verfchönerte Tempel und Städte feines Gebietes, 
baute zum Teil oder ganz vom Feinde verwüftete, darunter Afjur, 
wieder auf, ihnen mit der Kopie ihres geraubten Stadtgottbildes 
ihr Stadtrecht wiedergebend, er befeitigte Städte. 

Auch an jolchen Aufträgen, deren Ausführung wir heute unter 
dem Gefichtspunft der Kunst würdigen, fehlte e3 in Altbabylonien 
nicht. Gerade auf diefen Gebiete ijt ein goldenes Zeitalter längft 
vor Hammurabi zu Ende gegangen, eine Höhe, die in fpäteren 
Sahrhunderten niemals mehr, auch zur Hammurabizeit nicht, er— 
reicht worden tft. Es ift das Zeitalter etwa eines Gudea (ca. 
2600 v. Ehr.), von dem auch Hammurabt zehrt. Aber Kunft Haben wir 
längst ſchon zuvor. Aus dem vierten Sahrtaufend oder noch früher, 
alſo aus jumerifcher Zeit, ijt uns ein Marmorkopf eines Sumerers 
erhalten, der bei den Ausgrabungen in Nippur gefunden wurde 
und der uns in feiner Ausführung ein beredtes Zeugnis ältefter 
hoher Kunſt ablegt. Haar und Bart ift, nach der Sitte dieſes 
Bolfes, rajiert, Augenhaare und Augenlider find durch eingelegtes 
Silber, die Pupille durch braunen Stein, das Weiße des Auges 
durch Mufchel wiedergegeben?. Ein weiterer hervorragender Kunſt— 
zeuge jener alten Tage ift ein Bronzefopf einer Ziege mit gewun— 

1) &o in der fog. Louvre-Inſchrift I, vgl. ferner die Datenliſte. 

2) Siehe: H. V. Hilprecht, die Ausgrabungen im Beltempel zu Nippur. 
1903. ©. 66f. 
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denen Hörnern aus Fara, ebenfalls mit eingelegten Augen. Auch 
anderweitige reſpektable Plaſtik beſitzen wir aus jener älteſten, dann 
aber auch aus ſpäterer Zeit neben den zu allen Zeiten geſchaffenen 
Weihgeſchenken. Wir haben Plaſtiken von Naram-ſin und Gudea, 
aus deſſen Zeit eine Silbervaſe des Entemena von Lagaſch unſere 
Bewunderung hervorruft?, wir haben auch von Hammurabi einige. 
An Terrafotten haben wir aus der Zeit zwifchen Gudea und 


Hammurabiloder, Links der Kopf des Blodes: Hammurabi, die 
Geſetze vom Sonnengott embfangend. 





Hammurabi Götterbilder von oft jehr gelungenen, manchmal jogar 
recht modern anmutenden Formen. Malerei finden wir als Kunjt 
nicht, Dagegen wurden die einzelnen Snjchriften und Bilder zur 
Ausmeikelung vorgezeichnet. Farbanftriche waren zur Hammurabi- 
zeit befannt. Auf dem Gebiete der Kunst ift Hammurabi, jo weit 
wir bis jest jehen, in nennenswerter Weile nicht hervorgetreten. 


1) Abgebildet beit A. Jeremias, Das Alte Teftament im Lichte des Alten 
Orients. 2. Aufl. 1906. ©. 293. 
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Hammurabis Stärke und Neigung liegt auf anderem Gebiet, 
wie er dies im jeinen Negierungsgrundfägen zu erfennen gibt. 
Wir entnehmen diefelben feinen Hußerungen auf den verfchiedenen 
Snfchriften, insbejondere aber den Einleitungs- und Schlußworten 
ſeines Gejegbuches. ES Fam ihm darauf an, ‚nachzuweisen, daß 
er mit feſter Hand allenthalben eingegriffen und ein neues Zeit- 
alter inauguriert habe, namentlich auf wirtfchaftlichem und verival« 
tungsrechtlichem Gebiete. Das konnte er auch, fam doch durch 
feine Dynastie und durch ihn zum eritenmale eine gewiſſe Stetig- 
feit in die Entwidelung Gejamtbabyloniens, die für das Gedeihen 
eines Nechtsftaates von größter Wichtigkeit war. Seiner Bedeu- 
tung ſuchte der König dfters, jo in einer Kleinen, aber vecht be- 
zeichnenden Inſchrift gerecht zu werden, in der er jeine Verdienjte 
um die Sonnengottjtadt Sippar ins Licht ſetzte. Er jagt da: 

„Hammurabi, der mächtige König, der König von Babylon, 
der König der vier Flußufer, der Begründer des Landes, der 
König, deſſen Taten dem Fleiſche des (Sonnen-)Gottes Schamafch 
und des Gottes Marduf wohltun, bin ich. Die Spige der Mauer 
von Sippar habe ich mit Erdreich wie einen Berg erhöht;. mit 
Nohrdidicht umgab ich fie; den Euphrat grub ich gegen Sippar 
zu ab und ließ einen Sicherheitswall dafür aufwerfen. Hammu— 
rabi, der Begründer des Landes, der König, deſſen Taten dem 
leifche des Gottes Schamaſch und des Gottes Marduf wohltun, 
bin ih. Sippar und Babel Habe ich auf immerdar zur behag- 
lichen Wohnjtätte gemacht. Hammurabi, der Günjtling des Gottes 
Schamajch, der Liebling des Gottes Marduf, bin ich. Was feit 
uralten Tagen fein König dem König der Stadt (d. h. ihrem 
Schutzgott) gebaut hat, das habe ich für Schamajch, meinen Herrn, 
großartig ausgeführt.“ 

Seine Aufgabe jah er darin, ein König des Friedens . und 
ein Landesvater zu fein, „ich bin der heilbringende Hirte der Unter- 
tanen“ — eine echt orientalifche Borftellung — „.. . Guter 
Schatten ijt über meine Stadt gebreitet, an meiner Brujt hege ich 
die Untertanen des Landes. . . in meinem Schuß Habe ich fie ihre 
Tätigkeit in Frieden ausüben lafjen, in meiner Weisheit fie ge- 
borgen. Daß der Starke dem Schwachen nicht fchade!, um 
Waiſen und Witwen zu fichern ... habe ich meine koſtbaren 
Worte auf meinen Denkjtein gefchrieben, vor meinem Bildniffe, als 


1) Das iſt eine öfters auch ſonſt wiederkehrende ftehende Formel. 
Ir 
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des Königs der Gerechtigkeit aufgejtellt.“ Und wieder „der Be: 
drüdte fol vor mein Bildnis... fommen, meine fojtbaren Worte 
vernehmen, . . . jein Recht joll er finden, Sein Herz froh machen 
(fo daß er jagt): Hammurabi ift ein Herr, der wie ein Water für 
die Untertanen iſt . . und Wohlbefinden den Untertanen für immer- 
dar gefchaffen und das Land hat er in Ordnung verſetzt.“ In der 
Tat edle Negierungsgrundjäge eines Herrjchers vor 4000 Sahren. 

Mit feinen foftbaren Worten meinte der König aber fein Ge- 
jegbuch, das ung unter dem jchnell geläufig gewordenen Namen 
Hammurabifoder befannt geworden ift!. Man hat fich unter diefer 
Gefegesfammlung nicht etwa ein vollftändiges Originalwerk vorzu— 
ftellen, fie Hat vielmehr den Abſchluß einer längeren Nechtsentwid- 
fung bedeutet, aus der wir in den aus der Zeit vor Hammurabi 
ſtammenden, dräfonijcheren fogenannten ſumeriſchen Familiengefegen 
ein Glied befigen. Andererſeits iſt aber auch nicht anzunehmen, 
daß ein Hammurabi vorgefundene Gejege einfach reproduziert hätte. 
Er wird zweifellos dem Werfe den Stempel feines Geiftes, ent- 
Iprechend jeinem perjönlichen Rechtsgefühl, aufgedrücdt Haben. Schon 
mit der bloßen Kodifizierung hätte er fich aber den Danf der 
Nachwelt verdient. Denn nichts gewährt uns einen tieferen und 
unmittelbareren Einblie in die bedeutende Kultur und in die Ge- 
famtverhältnifje Babyloniens vor beinahe 4000 Jahren als ein- 
mal die Tatjache einer derartig genauen Nechtsfodifizierung jelbit 
und dann die Kenntnis der in den einzelnen Gejeßesparagraphen 
ſich wiederjpiegelnden Zuftände. So ijt der Hammurabifoder eine 
der bedeutendften Urkunden Altbabyloniens, damit aber, als ältejtes 
Gefegbuch, der ganzen Menjchheit geworden. 

Die Säule, die denfelben enthält, wurde bei den franzöſiſchen 
Ausgrabungen in drei Stüden 1901 und 1902 in Sufa gefunden, 
wohin fie durch den König von Elam, SchutrufsNahunte (um 
1100 v. Chr.) nad) einem Eroberungszug nach Babylonien gebracht 
worden war. Ihr urfprünglicher Standort war der uralte Sonnen 
tempel Ebabbara zu Sippar, in welcher Stadt nach Mitteilung 
des babylonishen Prieſters und Gefchichtsfchreiberg Beroſus 
(300 v. Chr.), dem wir eine Menge zuverläfjiger Nachrichten aus 
der Gejchichte Babyloniens verdanken, die göttlichen Offenbarungen 








1) Dieſes Geſetzbuch iſt u. a. in ausgezeichneter Überjegung zugänglich ge= 
macht in: Die Gejege Hammurabis in Umfschrift und Überſetzung, herausgegeben’ 
von Hugo Winckler, 1904, fiehe auch von demfelben: Die Gejege Hammurabis, 
Königs don Babylon. 4. Aufl. 1906. 


AD. X,1 Hammurabifoder. Dr 
über Anfang, Mitte und Ende der Dinge vor der Sintflut be- 
graben und darnach wiedergefunden wurden. Sie mißt 2,25 m 
in der Höhe, von denen 65 cm auf die Darjtellung fommen, wie 
Hammurabt vom Sonnengott die Gejege erhält, 60 cm in der 
Breite, 1,65 m oben, 1,50 m unten im Umfang Die Schrift 
läuft, auch bezüglich der Richtung der Schriftzeichen, von oben 
nad) unten, wie auch bei den in Telloh gefundenen Statuen. Wäh- 
rend auf Tontafeln gewöhnlich und in fpäterer Zeit auch auf 





Bildnis Hammurabis. 


Stein allgemein von links nach vecht3 gejchrieben wurde, ift auf 
altbabylonischen Siegelaylindern und Statuen die Schrift von oben 
nad) unten neben der anderen angewendet worden. Es iſt anzu— 
nehmen, daß der Koder — und zwar höchjtwahrfcheinlich in duplo — 
im Tempel al3 offizielles Dofument der Gejeggebung Aufftellung 
gefunden hatte, während die Publikation des Reichsgeſetzes auf 
ZTontafeln an die Beamten- reſp. Prieſterſchaft geſchah. Für die 
Zeit der Geltung des Koder find derartige Vervielfältigungen 
noch nicht gefunden worden. Wenn jtch aber aus .fpäterer Zeit, 
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in der der Kodex ſchon außer Geltung war!, ſolche Abfjchriften, 
jo in der Bibliothek Affurbanipals?, vorgefunden haben, jo ergibt 
fi) daraus, welch hohe rechtsgejchichtliche Bedeutung ihm zu= 
erfannt wurde Sogar eine afjyrifche Ausgabe des altbabylo- 
nischen NeichSgefegbuches ift uns aus jpäterer Zeit durch Die 
genannte Bibliothef befannt geworden. Trotz all der reich- 
lichen Flüche, die Hammurabi nach allgemeiner Gepflogenheit in 
ausnehmender Breite am Schluſſe feines Geſetzes dem zuwendete, 
der ji) an dem Stein und an den Gefegen irgendiwie verginge, 
etwa daS Denkmal änderte oder. des Königs Namen aus— 
meißelte und dafür feinen Namen eintrüge, iſt der Stein dem 
Schickſale jo vieler nicht entgangen, daß nämlich der Eroberer, hier 
der obengenannte Schutruf-Nahunte, einige Zeilen ausmeißeln ließ, 
um an diejer Stelle einen Eroberungsvermerf oder ähnliches an— 
zubringen. Solche palimpfeftartige Behandlung erſchwert in vielen 
Fällen das Verjtändnis einer Infchrift. Auf dem Hammurabi- 
foder ift die ausgemeißelte Stelle — wohl zufällig — ganz frei 
geblieben. 

Wenn man für diefe Lücke 34 Paragraphen rechnet, jo ergibt 
eine Einteilung des Gejeßes im ganzen 282 Paragraphen, denen 
eine ausführliche Einleitung und ein ebenjolcher Schluß beigefügt 
ilt. Einer ftraffen Zufammenfafjung und Ordnung nad) beitimmten 
Geſichtspunkten entbehrt es, ja, in der Anführung einzelner Straf- 
bejtimmungen weilt es jogar eine gewiſſe Unbeholfenheit oder Um— 
ftändlichfeit auf, die man bei Hammurabi nicht vermutet, und die 
den von 3. Seremiag? ausgejprochenen Gedanken, daß e3 fich bei 
dieſer Gejegesfammlung weniger um abjtrafte Gejege, als um 
wirkliche, typifche Fälle aus der Nechtspraris handle, nahe legt. 

Für jede Handlung, die auch nur den Eleinjten Rechtsanspruch 
begründet, für Kauf und Berfauf gilt Bertragsjchluß und Gegen- 
wart von Zeugen als unerläßlih. Kaufverträge und juriftifche 
Erfenntniffe, wie folche aus der Hammurabizeit in großen Mengen 
gefunden worden find, wurden jtet$ in duplo ausgefertigt. Die 
vom Schreiber gejchriebene Urkunde wurde vom Notar beglaubigt. 

Auch Bezahlungen hatten gegen Uuittungsausfertigung vor 
Zeugen zu gejchehen. Selbjtverjtändlich war bei Aufnahme einer 


1) Das läßt fich gegenwärtig allerdings erit für eine jpäte Zeit — etwa 
nad 1000 v. Chr. — nacdhmweifen. 2) Siehe ©. 35. 

3) Mojes und Hammurabi von Dr. Johannes Jeremias, Leipzig 1903, 
©. 12 Anm. 1. 
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Schuld die Ausftelung eines Schuldjcheines unerläßlih. Ohne 
die angegebenen Ausweife wurden dor Gericht anhängig gemachte 
Klagen von vornherein abgewiejen. Kam der Schuldner jeinen Ver— 
pflichtungen nicht nach, jo drohte ihm Schuldhaft oder Schuld- 
jElaverei, die auf die ganze Familie ausgedehnt werden Eonnte, 
aber im vierten Jahre erlofh. Auch Pfändung war gejtattet, 
doch war fie namentlich hinfichtlich unentbehrlicher landwirtſchaft— 
licher Gegenftände beſchränkt. Für den Fall einer Mißernte war 
übrigens dem Schuldner die Zinszahlung für das laufende Jahr 
erlaſſen. 

Dem unveräußerlichen Lehensgut?, deſſen Nutznießung auf 
einen Sohn vererbt werden konnte, ſtand der Eigenbeſitz gegenüber, den 
ſich der Freie, aber auch der Staatsſklave erwerben konnte. Dem 
Lehensmann war es möglich, ſich zu ſeinem Lehen privates Ver— 
mögen zu erwerben, über das er frei verfügen konnte. Bei Ab— 
weſenheit im Kriege oder ſonſt war Deponierung des Vermögens 
bei einem anderen unter Vertragsſchluß vorgeſehen. Mietvertrags- 
verhältniffe fonnten eingegangen werden in der Form einer Sach— 
oder Dienjtmiete, daneben gab es ein PBachtverhältnis, dem das 
Geſetz befondere Aufmerkfjamfeit widmete. Feld konnte gegen feiten 
Pachtſchilling oder gegen Ertragsanteil verpachtet werden. Für 
Schaden, der dem Befiger durch Fauldeit oder Nachläffigfeit des 
Pächters erwuchs, war der Pächter haftbar, als Maßſtab der 
Schadenberechnung wurde der Ertrag des regulär angebauten Nach: 
bargrumdftüces angenommen. Aus der Urbarmachung eines Grundes 
erwuch® dem Pächter Vorteil. 

Für den Fall, daß fich einer benachteiligt glaubte, ftand ihm 
der Prozeßweg offen, er konnte feinen Schaden vor Gott verfolgen. 
Das Gerichtsverfahren gejchah wohl im Namen des Königs. Der 
Gerichtsplag, auf dem die Beteiligten zu evjcheinen hatten, war 
jtet8 in der Nähe des Tempels, meift am Tor desjelben, manchmal 
im Tempel felbft. Nichter waren Briefter, ihnen ftanden Gerichts- 
beamte, Beifiger ald Zeugen zur Seite Auf Unbejtechlichfeit und 
Unparteilichfeit der Nichter und jtrenge Durchführung der Prozeß— 
ordnung ſeitens derjelben wurde ausdrücklichſt unter Anjeßung hoher 
Strafen gejehen. Es wurden ſowohl Belajtungs- als Entlaftungs- 
zeugen, zu deren Beibringung ein Termin bis zu jechd Monaten 


1) Wurde ein jolches Lehensgut dennoch mwiderrechtlich durch einen Kon— 
traft veräußert, jo wurde die Urkunde „zerbrochen”, alfo vernichtet und damit 
für ungiltig erklärt, 
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gewährt werden fonnte, gehört und zum Schwur gebracht. Kläger 
wie Beflagter fonnten zum Eide, der in einer furzen Formel be- 
ftand und von unbedingter Beweiskraft war, zugelajjen werden. 
Mit der Füllung der Entjcheidung und der fchriftlichen Ausfertigung 
des Urteils war der Prozeß zu Ende, e8 war jedoch den Parteien 
die Anfechtung des Urteils vorbehalten. Gefchah die Anfechtungs- 
klage grundlos, fo verfiel der das Urteil Anfechtende einer An— 
fechtungsftrafe. In befonderen Fällen hatte man zum Ordale ge— 
griffen. Letzte Inſtanz in Nechtsfachen war der König. eine 
unmittelbare Anrufung oder auch die Einreichung eines Be— 
gnadigungsgefuches an ihn war möglich. 

Bon befonderem Interefje ift das Strafrecht bei Hammurabi, 
da wir. ihm eine Reihe wichtiger ethijcher Grundſätze der damaligen 
Zeit am beiten entnehmen können. Da tritt uns denn zunächit 
entgegen, daß die Strafe rein menjchlich durcch das Vergehen am 
Nebenmenſchen begründet und in allen Fällen als eine mit der 
ausgefprochenen Nechtsitrafe ſich erjchöpfende gedacht iſt. Es 
kommt alfo weder der Gedanke, daß eine Mifjetat auch ein Unrecht 
gegen die Götter involviere, noch der, daß auch deren Strafen zu 
den gerichtlichen fümen, zum Ausdrud. Das Gejeg Hammurabis 
it im Gegenja zur Thora?! auf rein menjchliche Grundſätze auf: 
gebaut. Eine religiöfe Grundlage fehlt; denn fein Kampf gegen 
die im Bolfe heimische Zauberei ift ficher nicht aus religiöfen 
Motiven, jondern aus Aufflärungstendenzen? herzuleiten. Be— 
ftimmend war für die Gefeßgebung der angerichtete Schade. So 
wenig nach dem Borhandenjein eines jubjeftiven Schuldgefühls 
gefragt wurde, jo wenig wurde der böſen Luft oder Abjicht 
(vgl. 9. u. 10. Gebot) irgend Rechnung getragen. Bejig war 
eine rein rechtliche Größe; fo hatte man dem Beſitz des Nächiten 
wie ihm ſelbſt gegenüber nur vechtlich feititellbare, nicht aber 
moralische. Pflichten; Nächitenliebe ift dem Geſetze fremd, jelbit 
die aus demfelben jprechende Humanität, die fich etwa in der Für— 
forge für Gefangene offenbart, geht auf den Gejichtspunft des Be— 
ſitzes hinaus, 

Eigentumsvergehen — wozu auch die Hehlerei gerechnet wurde 
— wurden denn auch verhältnismäßig am jchweriten, nämlich in 
der Regel mit dem Tode des Diebes beftraft. Ubrigens ift bei 








1) Ein genauerer Vergleich zwijchen beiden bei Joh. Jeremias, a. a. O. 
©. 30 ff. 
2) Joh. Jeremias, a. a. D. ©. 40. 
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allen Strafen die Annahme nicht von der Hand zu weifen, daß 
nicht in allen Fällen mit der ganzen Strenge des Geſetzes vor— 
gegangen wurde, jo haben wir ein Beijpiel, daß gegen einen Dieb 
nicht auf Todesitrafe erkannt wurde, obwohl das Geſetz diefelbe 
vorjchrieb. 

Im allgemeinen ift beim Strafrecht als wejentlicher Vorzug 
anzuerkennen, daß die Nache aus demfelben jo gut wie verbannt 
wurde. Das ijt allerdings in einem Rechtsſtaat gar nicht anders 
zu erwarten. Der Strafvollzug war an das Vorhergehen eines 
ordentlichen ©erichtsverfahrens unbedingt gebunden. Nur in zwei 
Fällen, wenn nämlich jemand bei einem Raub oder beim Diebitahl 
während eines Brandes auf frifcher Tat ertappt wurde, durfte 
Lynchjuſtiz geübt werden. 

Grundſatz im Strafrecht war die Talton, die Wiedervergeltung 
und zwar im der nach dem Vergehen genauejt bemefjenen Form. 
Das biblifche Schade um Schade, Auge um Auge, Zahn um Zahn 
(3. Mof. 24. 20.) finden wir ins einzelnfte fpezialifiert. In ein- 
zelnen Fällen konnte jedoch der Grundſatz unbedingter Talion 
eine Milderung in Form der Bezahlung eines Bußgeldes erfahren. 

AS ſtrafbare Handlungen wurden neben den Bergehen an 
fremdem Eigentum angejehen Neligionsvergehen (Zauberei und 
Tempeldiebftahl), Pietätsverlegung gegen die Eltern, Blutfchande, 
Berbrechen gegen das Leben, die Gejundheit und die Ehre (Ver- 
leumdung und Beleidigung wurde ganz bejonders hart bejtraft) 
des Nächten, außerdem die ſchon genannten Prozeßvergehen (Be- 
ftechlichfeitt oder Nechtsbeugung). Todesstrafe wurde jehr häufig 
— 34 mal — vorgefehen. Sie wurde gewöhnlich wohl durch 
Köpfung, in bejonderen Fällen aber dadurch vollzogen, daß der 
Delinquent ing Feuer oder ins Waſſer geworfen wurde. Befonders 
entehrend war die Pfählung, wohl auch die Verjcharrung eines 
Hingerichteten Mifjetäters am Tatorte. Bei Körperftrafen galt als 
Grundſatz die Bernichtung des verbrecherifchen Gliedes. So wurden 
die Zunge oder das Auge ausgerifjen, das Ohr abgefchnitten, die 
Hände abgehauen, einer verbrecherifchen Amme die Brüfte ab- 
gejchnitten. Stirnmarfung (durch Einſchnitte) und öffentliche 
Prügelitrafe galten als entehrend, in den älteren jumerifchen 
Familiengejegen iſt das öffentliche Herumführen eines wegen Pie- 
tätlojigfeit gegen die Mutter Gemarkten als Ehrenstrafe angeführt. 
Die Mutter jtand übrigens in der Wertfchägung dem Vater nicht 
gleich, obwohl das Gejeg Hammurabis einen Fortfchritt bedeutete, 
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Vergehen gegen die Familie oder gegen die Familienſitte hatten 
unter Umständen Verſtoßung aus der Familie, und in ſchwereren 
Fällen aus dem Burgfrieden der Stadt zur Folge. Auch die Ber- 
ftoßung aus der Gemeinde fonnte erfolgen. Während derjenige, 
der auf öffentlichen Aufruf hin einen entlaufenen Sklaven, den er 
in fein Haus aufgenommen hat, nicht heraus gab, bei Entdedung 
jein Leben verwirfte, befam der, welcher einen entronnenen Sklaven 
aufgriff, eine Prämie von 2 Sekel Silber. 

Einem jehr modernen feinen Nechtsempfinden entjprechen die 
Beitimmungen über Haftpflicht. Für den durch direkte Verſchul— 
dung oder durch Fahrläffigfeit Hervorgerufenen Schaden wurde der 
Urfächer zum Schadenerjaß herangezogen. So erwuchſen begrün— 
dete Haftpflichtanfprüche bei verjchuldeten Damm: und Wafjer- 
ſchäden, bei jich aus Nachläffigkeit des Pächters ergebenden fonitigen 
Schäden im landwirtjchaftlichen Betrieb, bei Schwindelbauten und 
Untergang eines Echiffes durch Berjchulden des Schiffsführerg, 
bei Bernadhläffigung und fahrläfjiger oder verjchuldeter Tötung 
eines gemieteten Tieres, endlich) bei dem Schaden, der aus dem 
Außerachtlaſſen der nötigen Vorſichtsmaßregeln bei jtößigen Ochſen 
erwuchs. Verletzungen am deponierten oder freditierten Kapital 
fielen unter jehr ausgedehnte Haftpflichtbeftimmungen. Ausge— 
nommen von der Haftpflicht war der Hirte, rejp. Herdenunternehmer, 
falls ein Herdentier von einem wilden Tier — man mußte mit 
dem Einbruch etwa von Löwen rechnen — zerrijfen wurde oder 
auf natürliche Weife zu Grunde ging, der Handlungsreifende im 
Falle einer Beraubung, wie ja auch der Pächter nach ähnlichem 
Grundſatz im Falle einer Mißernte für das betreffende Jahr zins— 
frei war. 

Hammurabi war ji) wohl bewußt, mit der Edierung dieſes 
Geſetzes eine bedeutende Tat getan zu haben. Er hatte jeine 
Worte „wohl überlegt“. „Hammurabi, der König der Gerechtigfeit, 
dem Schamafch das Recht gefchenft hat, bin ich.“ „Meine Worte 
find wohl überlegt, meine Weisheit hat nicht ihresgleichen.“ „Den 
Hohen zu erniedrigen, den Stolzen zu demütigen, den Hochmut 
auszutreiben, . . . das Necht des Landes zu fprechen, die Streit— 
fragen zu entjcheiden, die Schäden zu heilen“ iſt das Gejeß er- 
faffen. So galt es wie alle feine Taten der Wohlfahrt feines 
Landes, und weil er in jeinem Innerſten davon überzeugt war, 
jo ſollte es denn auch für alle Zeiten gelten. Wenn er fich das 
Geſetz ausdrüclich von Schamafch, dem Sonnengott, dem großen 
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Nichter von Himmel und Erde, geben ließ, jo folgte er damit 
offenbar einem orientalifchen Gebrauch, vielleicht um dem Gefete 
leichter Eingang zu verjchaffen. Denn der Zuſammenhang zwiſchen 
dem Gotte und dem Gejege jelbit war ein recht äußerlicher, 
der König ließ ſich von rein juriftifchen Gefichtspunften leiten und 
betrachtete das Geſetz als jein eigenftes Werf. 

Die Geltung dieſes Gejeßes erjtredte fich auf das ganze 
Land. Das konnte er durchjegen, da er eine mufterhafte Landes— 
verwaltung eingeführt hatte. Mit feiner ganzen Beamtenfchaft im 
Lande Hin und her verband ihn eine eifrige Korrefpondenz, auch) 
mit jeinen Bafallen, jodaß er allezeit von den Borfommniffen im 
Lande genaueftens unterrichtet war. Zur Überwachung der Ein- 
haltung der Rechte und Pflichten der Einzelnen an die Geſamt— 
heit, wobei neben dem Familienverband der Stadt» und Gemeinde- 
oder Bezirksverband in Betracht fam, war ein Bezirfgamtmann 
beitellt. Die Gemeinde hatte die Pflicht, ihre Angehörigen zu er- 
halten und eventuell für fie einzutreten. Neben diefem Bezirks- 
amtmann gab es den vom König ernannten BezirfSbeamten oder 
Präfeften, deſſen Tätigfeit auf dem politifchen Gebiete lag. All 
gemeine Bekanntmachungen jcheinen durch öffentliches Ausrufen 
erfolgt zu fein. 

Es iſt nicht unintereſſant, daß uns die ſog. ſumeriſchen Fami— 
liengeſetze nicht in der Form einer Geſetzesurkunde, ſondern auf 
einer Übungstafel für den Schulunterricht zur Erlernung der ſume— 
riſchen Sprache, und zwar ſpeziell der ſum. Formeln und Zitate 
in den Kontrakttafeln erhalten find. Dieſer Umſtand beweiſt uns 
neben anderen Zeugniffen, zum Teil aus der Zeit längft vor Hammu— 
rabi, daß man in Babylonien jeit den Anfängen einen ganz vor— 
züglich entwidelten Schulbetrieb hatte und daß man in Diejer 
Schule auf das Studium des Rechtes großes Gewicht legte. 

Die alte Säule ftand in enger Beziehung zum Qempel. 
Waren ja doch die Träger und Überlieferer all defien, was Wiſſen— 
ſchaft hieß, allein die Priefter, außerdem waren die Schulen als 
Briejterfchulen dazu beitimmt, für den Dienft im Tempel und an 
der Wifjenfchaft neue Kräfte heranzubilden. Die Schreibfunft lag 
ganz in den Händen der Priejter, das Richteramt war dem Priefter 
übertragen, über den Schatz mathematifcher, aftronomifcher und 
aftrologischer Kenntniffe verfügte er allein. Und die Priefter Hatten 


1) Siehe Hommel, Geſchichte Babyloniens und Aſſyriens ©. 386 f. 
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e3 namentlich auf dem Gebiete der Aitronomie zu bewundernswerten 
Kenntnijfen ſchon in ältefter Zeit gebracht. Cine ganze Reihe 
von Übungstafeln, auf denen beffer und ſchwächer begabte Schüler 
fih im Schreiben, Zeichnen und Rechnen in den verfchiedenen 
Spezies verjuchten, gewährt uns einen oft ergößlichen Einblick 
in den Glementarunterricht der alten Priejterichule Die höheren 
Wiffenfchaften waren neben der Nechtsfunde Mathematik, Geome- 
trie, Kosmologie, Aſtronomie und Aftrologie, endlich die für den 
eigentlichen Prieſterberuf unerläßlichen, vielfeitigen Kenntniſſe in der 
Wiſſenſchaft der Religion, der höheren Religion ſowohl wie der Volks— 
religion. Religion vefp. Theologie war ja doch ſchließlich die elemen- 
tarite Wiſſenſchaft. In allen anderen Wiffenjchaftsgebieten, insbe— 
jondere in Aſtronomie und Aftrologie, fanden fich lebhafte Bezieh- 
ungen zur Religion. Babyloniens Religion, die in ihrer höheren, 
reinen Schicht höchſt wahrſcheinlich femitisch=chaldäifchen Ur— 
fprungs ift, trug durchaus aftralen Charakter. Nicht als ob 
Sonne oder Mond oder die Gejtirne ſelbſt die Götter geweſen 
wären, der alte Babylonier jah in ihnen nur die äußere Erjchei- 
nungsform des perfönlich gedachten Gottes. Dabei ijt der überall 
durchfcheinende Grundgedanfe bei allen Vorgängen am Himmel 
und im Weltenraume der der Entjprechung aller Erjcheinungen. So 
entjpricht fich der Kreislauf der Geitirne, der Kreislauf der Sonne 
dem des Mondes, die Erde und ihr Gejchehen der himmlischen Welt 
und ihrem Gejchehen. Das himmliſche AN iſt nach Windler ein= 
geteilt in den Himmelsozean, das himmlifche Erdreich (Tierfreis) 
und den Nordhimmel, das irdiiche All in den Ozean, die Erde 
und den Lufthimmel. Bei dem irdischen AU Handelt es ſich um 
eine Weltemanation aus der Urflut, der fchon in früherer Zeit 
Meltemanationen vorhergegangen find. Der wejentlichite Teil des 
himmlischen AUS ift der Tierfreis, der den großen Gejtirnen, den 
Dolmetjchern der Götter, als Weg dient. Ihre göttliche Bedeu— 
tung fommt den Sternen nicht an fich, fondern in ihrer jeweiligen 
Stellung im Tierfreife zut. Nur jo erklärt ſich 3. B. die bejon- 
dere Wirkſamkeit der Sonne bezüglich der Jahres- und Tageszeiten. 
Nachdem die wefentlichiten Veränderungserjcheinungen als mit 
Sonne und Mond in Zufammenhang jtehend beobachtet wurden, 
ging die Geftirnbeobachtung von dieſen beiden aus und brachte 
es bezüglich aller einjchlägigen Berechnungen zu höchſt bemerkens— 


1) Siehe AD. VIII, 1 S. 5 ff. 
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werten Erfenntnifien. So blieb begreiflicherweife der Umſtand, 
daß die Frühlingsfonne nach 3000 v. Chr. aus dem Zeichen der 
Zwillinge in das des Stieres trat, den Aitronomen Altbabyloniens 
nicht verborgen. Das Stierzeitalter war dag Zeitalter, in das 
Babyloniens Blüte unter der Hammurabidynaftie fiel. 

Diefer Umstand war, nachdem die Mythologie im engiten 
Bufammenhange mit den Vorgängen am Himmel ftand, von weit- 
tragendfter Bedeutung für die Mythologie. Da dieſe aber natur= 
gemäß langjamer den Veränderungen am Himmel folgte, läßt fich 
die Umbildung der theologischen Anfchauung nicht für die Zeit des 
EintrittS des Stierzeitalters, fondern erſt für die Zeit der Hammu- 
rabidynaſtie feititellen. 

Diefer Übergang bedeutete auch, um darauf zuvor hinzumeifen, 
der Präzeffion entjprechend, gegen das frühere Zeitalter die Ver— 
legung des Jahresanfangs um einen Monat nad) rückwärts und 
überhaupt eine Kalenderreform. Die Feititellung des Kalenders 
war eine wichtige jtaatliche Angelegenheit. Zur Zählung der Zeit— 
abjcehnitte wurden ZTonfegel in der Form eines Nagels in die 
Tempelwand geſteckt. Der Babylonier rechnete nach Mondjahren 
mit 6 Doppelmonaten rejp. 12 Monaten zu 30 Tagen. Zum 
Ausgleich mit dem zweifellos befannten Sonnenjahr wurden von 
Zeit/ zu Zeit Schaltmonate eingefügt. Jahresbeginn war das 
Srühjahrsfeft. Der Tag wurde in 12 Doppelitunden ? eingeteilt 
mit je 60 Doppelminuten. 5 Tage gaben eine Woche, 72 Fünfer— 
wochen alfo ein Mondjahr. Neben der durchrollenden Fünfer— 
woche war auch die Siebenerwoche nicht unbefannt. Die Berech— 
nung des Kalenders lag natürlich den Prieftern ob. In den Kauf- 
fontraften aus der Hammurabizeit finden wir, daß die Rechnung 
nach dem Kalender zu den Selbjtveritändlichkeiten gehörte. Gleich— 
zeitig mit den Monatsnamen wurden die Sahre nach einem be= 
jonderen Jahresereignis in der Negierung des Königs ange: 
geben. (j. ©. 14.) 

Die mit dem veränderten Himmelsbild in Zujammenhang 
jtehende Umgeftaltung der altbabylonifchen Theologie gab ſich fund in 
dem Starken Hervortreten Marduks zur Zeit Hammurabis. Urjprüng- 
ih gab eg Stadtfulte, deren ältejte nachweisbare in den einzelnen 
Städten den Negenten des Tierfreijes: Sin (Mondgott), Scha- 


1) Windler mweift AD. II, 2/3 ©. 16 darauf hin, daß ſich die Doppel- 
ftunde in der Einteilung der Bifferblätter unferer Uhren erhalten hat. 
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maſch (Sonnengott) und Iſchtar (Göttin des Benusfterns, die 
Himmelsfönigin, die göttliche Jungfrau, die Muttergöttin) galten. 
Shnen traten nach dem eben erwähnten Gejet der Entjprechung als 
oberite Göttertrias, der allerdings jchon eine ältere Trias voraufge— 
gangen war, Anu, der Gott des Himmelsozeans, der Vater der 
Götter, Bel, der Herr des Xuftreiches und der alte Nationalgott 
Babyloniens, Ca, der Herr der Erde und der aus der Wafjertiefe 
fonımenden Quellen wie auch des Ozeans an die Seite. Neben 
den drei Schon genannten Planeten famen die Planeten Jupiter, 
Merkur, Mars, Saturn als Dolmetjcher und Erjcheinungen der 
Gottheiten Marduf, Nebo, Ninib und Nergal in Betracht. Reich— 
liche Differenzierungen der Gottheiten, fo etiwa des Eonnengottes 
in einen Gott der Frühlings: und Morgenjonne, der Herbit- 
jonne, der Sommer= und der Winterjonne, liegen jich die Theologen, 
vielleicht nicht ganz ohne Einfluß der unter der Hammurabidynajtie 
neu einftrömenden Völferwelle, angelegen fein. Dadurch wurde das 
altbabylonifche Pantheon in einer jo reichlichen Weije bevölfert, daß 
e3 ohne Kenntnis des ajtralen Schlüfjels einer Erklärung jpottete. 
Für die Syjtematifierung der Götterwelt fam als förderlich in 
Betracht das Überwiegen eines Stadtfönigtumg über die anderen 
und damit auch das Überwiegen des betreffenden Stadtgottes. 
Diefem Umstand auch in der Göttergenealogie Rechnung zu tragen, 
beeilte jtch die offizielle Hoftheologie natürlich jtets. So fann es 
nicht wunder nehmen, wenn wir einerjeit3 verjchtedenen Götter— 
genealogien begegnen, andererjeitS auch wieder Spentifierungen des 
Stadtgottes mit dem jeweils dominierenden Gott, oder doch Über 
tragungen wefentlicher Eigenjchaften von dem einen auf den an- 
deren. So iſt Marduf zur Hammurabizeit zum prävalierenden 
Gott geworden. Gerade bei ihm, der urjprünglich der einfache 
Lofalgott von Babylon war, jehen wir deutlich, wie er, ber 
wachjenden Bedeutung der Nefidenz entiprechend, mehr und 
mehr die glänzenden Eigenschaften der anderen Götter von der 
Prieſterſchaft Babels übertragen befam. In der Göttergenea= 
logie durch Übertragung vom Marduf Eridus ald Sohn des Ea 
angeführt, mit dem ihn die Theologie in engem idealem Sohnes— 
verhältniS verbunden fein ließ, überfam er die Stellung des 
Königs der Götter von Anu, die des Herrn der Länder von Bel, 
die des Weiſen unter den Göttern von Ca, er wird zum Schöpfer 
der Welt und der Menſchen. Schließlich eignen Marduf, dem König 
Himmels und der Erde, wejentliche Erlöſereigenſchaften, er liebt es, 
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der Barmherzige, von den Toten zu eriweden und Gebete zu erhören. 
Ihm gilt ein Hymnus, dem folgende Sätze entnommen jeien!: 


Dein Name ift überall im Munde der Menjchen glüdbringend. 
Marduf, großer Herr, auf dein erhabenes Gebot 

Möge ich gefund und Heil fein und fo deine Gottheit verehren; 
Wie ich es wünfche, möge ich es erlangen. 

Lege Wahrheit in meinen Mund, 

Laß gute Gedanfen in meinem Herzen fein... .. 

Gewähre doch Anrufen, Anhören und Erhören; 

Das Wort, womit ich anrufe, werde, ſowie ich ancufe, erhört! 
Marduf, großer Herr, ſchenke mir Leben; 

Leben meiner Seele befiehl! 

Bor dir fröhlich zu wandeln, daran möge ich mic) fättigen!... 


An ſolchen Götterhymnen und Gebeten, in denen uns dieje 
erhabene Priefterreligion als von den Prieſtern praftiich gepflegt 
entgegentritt, haben wir eine reichhaltige Literatur. Sie find zum 
Teile uralt und haben fich in den meijten Fällen zum mindeften 
ihrem Gerippe nach während der ganzen Zeit babylonischer Reli— 
gion unverändert in Gebrauch erhalten, bei den Gottesdieniten rejp. 
Götterfejten wurden fie vom Priefter rezitiert. Am  befannteften 
ift der getragene, jchöne Hymnus an den Mondgott Sin im Ur 
(AD. VOL, 3 ©. 11.) geworden. In manchen diefer Hymnen tritt 
eine ſtark henotheiſtiſche Anschauung zu Tage, von direftem Mono— 
theismus zu reden gibt uns jedoch feine Phaſe babylonijcher Neli= 
gion das Necht. 

Tieferes Verſtändnis ſcheint das Volk diejer Religion der 
Gelehrten nur da entgegengebracht zu haben, wo es fich um den 
Kultus der Götter der beiden Hauptgeftirne handelte. Von der 
Sonne hing der aderbautreibende Babylonier ab, der Mond war 
der Hort des nomadifierenden und viehzüchtenden Teil der Be- 
völkerung. Dabei trug eritere mit ihrem Auslöfchen des Lichtes 
der anderen Geftirne Unterwelts- der Mond Oberweltscharafter. 
Das wejentliche aller übrigen theologischen Erkenntniſſe ift dem 
Volk in Myſterien und an Sinnenfälliges anfnüpfenden Feten 
dargeboten worden. Im Opfer, das in der Religion eine große 
Rolle jpielte, zahlte das Volk diefer Theologenreligion gerne Tribut. 
Auch in den Klage- und Bußjpalmen, deren etliche lebhaft an Die 

1) Siehe AD. VI, 3. 16, und Weber, Die Literatur der Babylonier und 
Afiyrer, Leipzig 1907, ©. 132, 
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altteftamentlichen Bjalmen erinnern, feiner aber ihnen an religiöfer 
Tiefe gleichfommt, haben wir noch Zeugnifje von der Auswirkung 
diefer Religion im Volk. Bußpfalmen find ung in Monolog- und 
Dialogform (Dialog zwifchen Prieſter und Büßenden) erhalten. 
Während in der Gejebgebung des Hammurabi ein jubjeftives 
Schuldgefühl und der Gedanke einer Verlegung Gottes ganz fehlt, 
fehen wir aus dieſen Bußjpalmen, daß dem Babylonier beides 
nicht fremd war. 

Doch beweiſt der Bußjpiegel, den wir in Bejchwörungsterten 
haben, die z. T. aus ältefter Zeit ftammen, daß die fittliche Er- ° 
fenntniS mehr in die Breite als in die Tiefe gegangen war. Ein 
zu fühnendes Unrecht, Sünde waren ein rituelles Vergehen, wie 
mit ungewajchenen Händen bet Gott jchwören oder die Benußung 
von Gebrauchsgegenftänden eines Gebannten, ein fittliches Ver— 
gehen, eine Pietätverlegung gegen Eltern und ältere Geſchwiſter, 
Säen von Ziwietracht zwijchen Verwandten und Freunden, wider— 
rechtliches Feithalten von Gefangenen, Züge, Betrug, Heuchelei, 
Schädigung von Leib, Ehre, Gut des Nächſten, Schädigung Un- 
fchuldiger, Verbreitung von Unlauterem, Schädigung des Nufes 
der Heimatitadt, Zurüdhehalten eines gelobten Weihegejchentes. 

DOpfergaben wurden in ihrer Höhe vom König, jo auch von 
Hammurabi, für die einzelnen Götter fejtgefeßt. Daß Hammurabi 
felbjt die Religion nicht al3 etwas Innerliches, jondern — wenigſtens 
offiziell — als eine zu erfüllende Pflicht recht äußerlich aufgefaßt 
hat, davon gibt uns fein Gejegesfoder Aufſchluß. Er hatte in 
demjelben für jeden etwas übrig; Marduf, fein Herr, gab ihm die 
Regierung, Bel die Menjchen, Schamaſch das Recht, Beltis ver- 
fchaffte feinen Wünfchen gütiges Gehör, Zarpanit war feine Herrin, 
Dagon jein Erzeuger, aber auch zu Adad betete er mit Erfolg, 
ja er ehrte jchlechthin alle Götter. Religiös zu werten iſt jeine 
Fürjorge für den Tempel, er weihte neue und wiederhergeitellte 
ein, ſchützte und mehrte die Tempelſchätze. Innerhalb jeiner Ges 
jegesparagraphen ift nur eine einzige religiöje Angelegenheit, aber, 
wie ſchon erwähnt, nicht um der Religion willen, behandelt. Das 
ijt die von ihm durchs Geſetz befämpfte Zauberei. 

Das fonnte aber nichts anderes bedeuten, als „Kulturfampf“, 
der zwar jchon von einem Gudea offenbar ohne nennenswerten 
Erfolg geführt worden ift. Denn jo erhaben und troß der jcheinbar 
verwirrenden Menge der Pantheonsbewohner finnreich die Religion 
Altbabyloniens war, jo bedenklich fah es um die Volksreligion 
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— ein don den Babyloniern angetretened jumerijches Erbe — 
aus. Das Bolf lebte unter dem Banne der Dämonen. Da war 
der böje Alu und der böfe Gallu oder gar der Inbegriff alles 
Böſen, „die böfen Sieben“. Ihre Schreden bringt folgende Schilde- 
rung zum Bewußtfein (AD. VII, 4 ©. 15): 

„Sieben find jie, fieben find fie! In der Tiefe des Ozeans, 
fieben find fie! Lagernd im Himmel, Steben find fie! In der 
Tiefe des Ozeans, in einer Behaufung wuchjen fie heran. Nicht 
männlich find fie, nicht weiblich find fie. Sie, vernichtende Wirbel- 
winde jind fie. Ein Weib haben ſie nicht genommen, Kinder haben 
fie nicht gezeugt. Schonung und Mitleid kennen fie nicht, Gebet 
und Flehen hören fie nicht, Roſſe, die im Gebirge aufgewachjen 
find, Sind ſie. Sie ſind die feindlichen Gewalten des Ca, die 
Thronträger der Götter find ji. Den Steig zu zerftören, treten 
jie auf die Straße. Böſe find fie, böje find fie! Sieben find 
fie, ſieben find jte, zweimal jieben find fie!“ 

Bedenken wir, daß auch Krankheiten, jo die Kopffrankheit, 
Sieber und Veit durch) Dämonen erregt werden, und daß der böfe 
Blick der Here oder Zauberin tiefes Unheil hervorbringen fann, 
jo werden wir die Furcht des Volfes, die ein nicht zu unterfchäßender 
Teil feiner Religion war, recht wohl verftehen. Dieſe zu be= 
ruhigen und den Zauber oder die Wirkung des Dämons unjchäd- 
lich zu machen, dazu war der Bejchwörungsprieiter da, der nad) 
langem, ausführlichen Beichwörungsritual, in dem auch die oben 
angeführte Aufzählung der Sündenmöglichfeiten jedesmal ihre 
Nolle Hatte, die Entzauberung vorzunehmen hatte. Neben dem 
Beſchwörer war der Wahrjageprieiter von großer Bedeutung. Die 
Prieſterſchaft war ja überhaupt in eine nicht ganz Kleine Anzahl 
von Slafjen eingeteilt, deren Glieder alle miteinander zweifellos 
die gleiche Dualififation zum Prieſterſtand nachweijen mußten. 
Dieje eritredte fi) auf Herkunft aus priefterlicher Familie und 
Fehlen eines körperlichen Gebrechens. Ihre Kleidung war allgemein 
geregelt. Die Wahrfagung durch den Wahrjagepriciter gejchah 
aus dem Lauf der Gejtirne, aus den Eingeweiden der Opfertiere, 
insbefondere den Lebern der Dpferjchafe, aus Bogelflug und 
Träumen, aus DL, das in eine mit Waſſer gefüllte Schale gegofjen 
wurde. Die Ominaliteratur, welche von folchen Beobachtungen und 
Deutungen handelt, ift überaus zahlreih. Unter Umjtänden konnte 
jogar der Geiſt eines Toten befragt werden; ein eigener Toten— 


bejchwörungspriejter war dazu beitellt. 
Alter Orient. IX, 1. 3 
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Der Tod jelbit ſpielte in dem religiöjfen Leben feine weſent— 
liche Rolle. Während die Sumerer ihre Toten. verbrannten, wurden 
ſie bei den Babyloniern in Tonjärgen in Neihengräbern beerdigt. 
Entbehrte ein Berjtorbener der Beerdigung, jo war jeinem Toten- 
geift die Ruhe im Xotenreich verjagt, er mußte unftät umherirren. 
Waren die Hinterbliebenen nicht eifrig in der Verſorgung des 
Toten mit Speife und Tranf, jo mußte der Totengeiſt in der 
Unterwelt darben. Diejes Reich der Toten war in der Erde mit 
dem Eingang im Weiten derjelben gedacht. Es war ein finiterer 
Ort voll Erdftaub, der die Nahrung der Toten war. Ein Vorzug 
der in der Schlacht Gefallenen war der Genuß flaren Wafjers im 
Totenreih. Herrjcherin in demfelben war Erijchfigal, ihr Gemahl 
Nergal. Auch die Götter mußten zeitweije jterben und ins Toten- 
reich steigen. Hammurabi ließ das Grab der Sonnengöttin Ai 
zu Sippar mit Grün, der Farbe der Auferitehung, anjtreichen. 
Auferftehung gab es in Babylonien nur für Götter, für die 
Menjchen läßt fich ein Auferftehungsglaube nicht feititellen. Be— 
merfenswert ift, daß in altbabylonischer Zeit — für jpäter läßt 
fih das nicht mehr nachweisen — die Könige bereit bei ihren 
Lebzeiten, befonders aber nach ihrem Tode, als Götter betrachtet, 
das heißt in der Weiſe der Götter verehrt wurden, ihren Statuen 
wurde geopfert (j. ©. 10). 

Sp wenig wie die Kunjt und Religion ift in. Babylonien die 
Literatur! in ihren einzelnen Erzeugniffen zeitlich feſtzulegen. 
Dazu fehlt ihr eine Grumdbedingung, der perjönliche Charafter. 
Der Autor eines Werkes tritt vollitändig zurüd, von dem Augen— 
bli feines Dafeins an ijt es Gemeingut. Im wejentlichen darf 
bei der Frage nach den Literarifchen Erzeugnijfen auf Die vor— 
ftehenden Ausführungen zurücgewiefen werden, fie find nichts 
anderem als der gleichzeitigen oder früheren und jpäteren Literatur 
entnommen. ALS gleichzeitige Literaturerzeugnifje eines Regenten 
haben in der Hauptjache deſſen hiſtoriſche und verwaltungsrecht- _ 
liche Inſchriften, Kauffontrafte, Briefe, Weihinschriften zu gelten. 
Die lyriſche, epifche und jonftige religiöfe Literatur ift im wejent- 
lichen in einer Zeit vor Hammurabi gejchaffen worden und zu 
deſſen Zeit ſchon traditionelles Gut geworden. Hat fich ein Nabo— 
nafjar von Babylonien (747 —734 v. Chr.), zu deſſen Zeit un— 

1) Über die Literatur Babyloniens orientiert vorzüglich die kürzlich 


erichienene Schrift Dito Webers, „Die Literatur der Babylonier und Aſſyrer“ 
(2eipzig 1907, VIII u. 312 ©.). 
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gefähr ein neues ajtronomijches Zeitalter (das des Widder) begann 
und der al3 bewußter Anfänger einer neuen Zeit eine abermalige 
Kalenderreform durchführte, geringen Danf der Nachwelt dadurch 
verdient, daß er, um den Beginn der neuen Ira nachdrücklichſt zu 
dofumentieren, die Hiftorifchen Urkunden, die jeine Vorgänger be- 
trafen, zerbrechen laſſen wollte und 3. T. zerbrach, jo wiſſen wir 
einem Aflurbanipal, einem der legten aſſyriſchen Herricher (658 
—626 v. Ehr.), deito größeren Dank (ſ. betr. Beroſus ©. 21). Das 
wichtigjte aus den Schage babylonifcher Literatur — auch) lite 
rarifches Material aus der Hammurabizeit — hat er in könig— 
lichem edlem Sammeleifer im Original oder in Abjchrift in einer 
Bibliothek in feinem Palafte zu Ninive, unweit des heutigen Ku— 
jundichif, der Nachwelt aufbewahrt. Ihr Beitand, der anfangs der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts aufgefunden wurde, er— 
zählt und mit dem Hammurabifoder und den Funden in den 
Zempelbibliothefen von Babyloniens altem Glanze, altem Glauben, 
alter Weisheit. 
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Im Kampfe um den Alten Orient. wehr- und Stı 
schriften, herausg. von Alfred Jeremias und Hugo Winck 


In diesen Schriften soll den Vorwänden begegnet 
die gegen die von gegnerischer Seite als „Panbabylonismus“ geh 
zeichnete Auffassung von der alten Kulturwelt geltend gemacht w 
Die Erörterung theologischer Fragen soll vermieden werden. Je nac i 
es der Fall nötig macht, soll ABETESIVE> oder defensives vo as 
gewählt werden. Se 
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